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Korrekturlesen ist in Japan
komplexer als in Europa. Die
Schriftzeichen bestehen aus bis
zu 30 Strichen,viele ähneln sich.
Japanisches Korrekturlesen kann
deshalb noch schlechter in Bil-
liglohnländer ausgegliedertwer-
den als deutsches. Dabei sollte
auch in Japan Korrekturlesen
möglichst wenig kosten. Ande-
rerseits braucht es dafür bloss
einen Arbeitsplatz, einen Com-
puter, aber sonst keine Infra-
struktur. Eine gute Tätigkeit für
Orte wie Otsuchi.

Das Fischerstädtchen in der
Präfektur Iwatewurde vomErd-
beben 2011 total zerstört. Der
Tsunami spülte den Ortskern
weg, und dann brachen auch
noch Feuer aus. Von 15000 Ein-
wohnern kamen 799 ums Leben,
607werdenweiter vermisst.Von
den Überlebenden sind seither
20 Prozent abgewandert. Der
Wiederaufbau stockt, es gibt zu
wenig Stellen.

Kumiko Fukudawurde in Ot-
suchi geboren, ihr Vater war Fi-
scher. Die heute 55-Jährigewan-
derte direkt nach ihrem Schul-
abschluss nach Tokio ab, wo sie
zur Zeit der Katastrophe eine
kleine, auf Dateneingabe spezia-
lisierte IT-Firma leitete. Sie kehr-
te nachOtsuchi zurück, umbeim
Wiederaufbau zu helfen – und
Arbeitsplätze zu schaffen.Die Fi-
scherei war so schnell nicht zu
reaktivieren, die Landwirtschaft
auch nicht. Also verlegte sie
einen Teil ihres Geschäfts in die
Gegend, in der es zuvor keine IT-
Unternehmen gab. Mithilfe der
Gemeinde gründete sie «Corpo-
rate Impact», eine Firma für den
Daten-Input, fürs Korrekturlesen
und den digitalen Druck.

Fischfütterung
per Smartphone
Heute beschäftigt sie zwanzig
Leute. Zu ihren Kunden gehören
Buchverlage und die umliegen-
den Gemeindeverwaltungen. In-
zwischen experimentiert sie
nebenbei, passend zu Otsuchi,
mit der Computerisierung der
Lachszucht in Fischtanks. Ihre
Rechner verfügen dazu über ge-
nügend Kapazität. Sie dosieren
das Futter und kontrollieren
Wasserqualität und -temperatur.
Aus ihremBüro kann Fukuda die
Fischtanks per Video live über-
wachen. Das Reinigen müssen
noch Menschen übernehmen.
Wenn ihr System dereinst per-
fektioniert sei, sagt sie, werden
Fischfarmer ihre Zucht mit dem
Smartphone steuern können.

Doch Menschen wie Kumiko
Fukuda, die anpacken und das
Risiko nicht scheuen, sind rar ge-
worden in Japan.Vielmehr ist es
so, dass die Industrie, vor allem
die IT-Branche, Mühe hat, mit
dem Wandel Schritt zu halten.
Der südkoreanische Samsung-
Konzern setzt längst mehr Geld
um als die gesamte japanische
Elektronikindustrie zusammen,
die noch vor zwanzig Jahren den
Weltmarkt dominiert hatte. Ja-
pans Firmen hätten keine Ener-
gie mehr, sagt ein britischer
Consultant in Tokio: «Die Vor-
stellung, Japans Arbeitnehmer

würden sich für ihre Firma auf-
opfern, weil sie ihnen eine le-
benslange Stelle garantiert, ist
nur noch Mythos. Viele wollen
bloss keine Fehler machen, ja
nicht auffallen, sie denken nur
noch an sich selbst.» Schon des-
halb scheuten viele Firmen jeg-
liches Risiko.

In den letzten Jahren ist inTo-
kio eine Start-up-Szene entstan-
den, über die oft berichtet wird.
Aberviele Gründer gebenwieder
auf. Sie haben wenig Chancen,
ihre Projekte zu finanzieren. Ja-
pans Banken sitzen auf Milliar-
den, gewähren ihnen aber keine
Kredite. Das Risiko sei zu gross.
Ihre Familien, vor allem Eltern
und Schwiegermütter, lehnenRi-
siken auch ab. Lieber sollten vor
allem ihre Söhne bei Traditions-
firmen wie Toyota oder sogar
beim Beinahe-Bankrotteur To-
shiba Unterschlupf finden. Von
grossen Namen verspricht man
sich in Japan Job-Sicherheit.
Trotz Vollbeschäftigung gilt die
scheinbar lebenslang garantier-
te Stelle noch immer als obers-
tes Gut. Dafürverzichten Japaner
auf höhere Löhne und spannen-
de Arbeit.

Die Insel Iki liegt 1500 Kilo-
meter südwestlich von Otsuchi
in derMeerenge vonTsushima –
gleichsam am anderen Ende Ja-
pans. Auch aus Iki wandern die
Jungen seit Jahrzehnten ab. Die
Insel ist bekannt für ihren Reis,

für Thunfisch, Seeigel, Wasser-
melonen und Mikan, die japani-
sche Mandarine, Sake und Sho-
chu, einen Schnaps, aber auch
für Tee, Honig und Kamelienöl.

Ikishima (Shima bedeutet
Insel) leidet unter den typischen
Schwierigkeiten der japanischen
Provinz. Bauern und Fischer
haben Mühe, ihre Produkte ab-
zusetzen.

Ähnlich wie Kumiko Fukuda,
die simple Ideen aus Tokio mit-
brachte, gelangte mit Shunsuku
Mori ein innovativer Unter
nehmer aus derHauptstadt nach
Iki.Vor zwei Jahren zog der Jung-
unternehmermit seiner Familie
auf die entlegene, überalterte
Insel Iki, deren Bevölkerung sich
seit 1960 halbiert hat. Ein Drit-
tel der 27000 Bewohner sind
Rentner.

Japanische Provinzen
müssen gefördert werden
Doch Iki hat einen rührigen Bür-
germeister,Hirokazu Shirakawa,
der den Verfall stoppen will. Im
Nebenamt Leiter des «nationa-
len Rats zur Förderung abgele-
gener Inseln», will er Iki zum
Musterbeispiel einer Insel ma-
chen, die derÜberalterung trotzt.

Shirakawa überzeugte den
Technologie-Konzern Fuji-Xerox,
auf der Insel ein kleines Zentrum
für Telework einzurichten, das
auch Start-ups und Sommerkur-
sen Platz bietet. Und der 69-Jäh-
rige hat «Iki-Biz» geschaffen. Ein
Büro zur Förderung der lokalen
Wirtschaft.«Aufhalten kannman
die Abwanderung der Jungen
nicht. Aber wir müssen Stellen
schaffen und dieWirtschaft stüt-
zen, umunsere abgelegene Insel
lebendig zu erhalten», sagt er. Im
vergangenen Jahr konnte Iki so-
gar einen kleinenMigrationsge-
winn verzeichnen.

Iki-Biz konnte nur Erfolg haben,
daswar Shirakawa klar,wenn er
dafür die richtigen Leute fand.
PerAnzeige suchte er eine Unter-
nehmerpersönlichkeit, die dem
traditionellem Gewerbe mit
Ideen unter die Arme greifen
kann.Und ShunsukuMori erhielt
den Zuschlag.

Die Qualität der Produkte, die
Ikis 1500 kleine Unternehmen
anbieten, sei sehr gut, stellte
Mori bald fest. «Aber der Markt
auf der Insel ist geschrumpft,
und die meisten Produzenten
sind über 60.Als ich hier ankam,
wusste kaum jemand, wie man
übers Internet verkauft.» Man-
chen hat Iki-Biz nun eine Home-
page gebaut.

Leute wie Fukuda in Otsuchi
und Mori in Iki tun nur, was die
Unternehmergeneration ihrer
Grosseltern tat: Sie finden Ni-
schen,habenGeschäftsideen und
ergreifen Initiativen. Provinz-
Bürgermeister unterstützen sie
dabei. Angesichts der Krise der
japanischen Provinzmüsste das
normal sein.

Otsuchi und Iki sind denn
auch nicht die einzigen Gemein-
den, die es versuchen. Aber Ini-

tiative ist in Japan heute selten,
sie wird kaum gefördert, in den
Zentren und in grossen Konzer-
nen amwenigsten.

DieAngst vorVeränderungen,
die die japanische Politik be-
herrscht, hat in den vergange-
nen Jahrzehnten auch auf die
Wirtschaft übergegriffen. Die al-
ten Patriarchen, die Ikonen wie
Sony aufbauten und mit siche-
rer Hand führten, sind gestor-
ben. Ihre Nachfolger haben nie
gelernt,Verantwortung zu über-
nehmen. Siewollen nichts falsch
machen und beschränken sich
aufs Verwalten.

Initiative wird in Japan
nicht belohnt
Daran sind berühmte Marken
zerbrochen, Sanyo etwa. Sharp,
jahrelang de facto bankrott,
musste sich als Tochterfirma an
Honhai aus Taiwan verdingen.
Der 144 Jahre alte Toshiba-Kon-
zern stiess seine Herzstücke ab,
um das Überleben des Namens
zu sichern.

Aber in Tokio will man das
nicht wahrhaben, Politik und
Wirtschaft setzen weiterhin auf
das Etablierte. Als Erfolgsstorys
weisen Japans Politiker auf
Unternehmen wie den Klamot-
ten-Discounter Uniqlo hin, den
Mobilfunk-Unternehmer Soft-
bank oder den Internet-Händler
Rakuten.

Dabei vergessen sie geflis-
sentlich, dass diese Unterneh-
men von Aussenseitern aufge-
baut wurden. Sie haben nicht
dank der Politik Erfolg, sondern
trotz ihr. Initiative wird im heu-
tigen Japan nicht belohnt, son-
dern von derHierarchie erstickt.
Ein neuer Wind kann nur von
den Rändern kommen, wenn
vorerst nur als Brise: wie aus
Otsuchi oder von der Insel Iki.

Japans Regierung überlässt Förderung
abgelegener Orte den Privaten
Eigeninitiative Otsuchi und die Insel Iki sind von Umweltkatastrophen und Abwanderung gebeutelt.
Innovationen fehlen, und der Staat sieht zu. Risikofreudige Kleinunternehmer wollen das ändern.
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Finanzen Viele Bücher wurden
bereits zum Thema Verschul-
dung geschrieben. Leider finden
sich eher wenige darunter, die
nicht auf Panik machen und
den Niedergang unseres Wirt-
schaftssystems prophezeien.
Oder umgekehrt, fürNichtexper-
ten kaum lesbar sind. Das von
den Ökonomen IvanAdamovich
und Christoph Schaltegger frisch
herausgegebene Buch «Vom
Kredit zur Schuld» hat keinen
dieser Mängel.

Im Kern ist es eine Sammlung
von zehnvoneinander unabhän-
gigen, nüchtern verfassten und
zumeist gut verständlichenArti-
keln renommierterAutoren. Da-
runter finden sich der einstige
Schweizer Finanzminister Kas-
par Villiger, Ex-Bankier Konrad
Hummler, der Geldtheoretiker
Ernst Baltensperger sowie die
beidenHerausgeber des Buches.

Die Texte gehen das Thema
aus historischer, ökonomischer,
politischer und philosophischer
Warte an. Im ersten Beitrag
geht der Wirtschaftshistoriker
Tobias Straumann auf die Ge-
schichte der vielfältigen gegen-
seitigen Schuldverhältnisse ein,
die durch den Ersten Weltkrieg
und die Reparationsforderungen
gegenüber dem besiegten
Deutschland geschaffenwurden.
Der Autor warnt mit Blick auf
die Währungsunion davor,
«allzu lange an die Fiktion von
solventen Staaten und die Über-
lebensfähigkeit von dysfunktio-
nalen internationalenVerträgen
zu glauben».

Eine Reihe von Beiträgenma-
chen deutlich, dass ohne die
Möglichkeit der Verschuldung
dermoderne Kapitalismus nicht
funktionieren kann. Dabei spielt
vor allem das Finanz- und Ban-
kensystem eine entscheidende
Rolle. Der Ökonom Jacob Bjor-
heim zeigt,wie dasmeiste Buch-
geld durch Verschuldung – also
durch Kredite von Banken – ge-
schaffenwird und sowirtschaft-
lichen Fortschritt durch die Fi-
nanzierung von Innovationen
überhaupt erst ermöglicht. Er
zeigtmit Verweis auf die Finanz-
krise von 2008 aber auch auf,
wie instabil das System ist und
welche Gefahren damit verbun-
den sind.

Die Schwäche des Buches hat
wie seine Stärke mit den vielen
voneinander unabhängig ver-
fassten Texten zu tun. Eine über
die Ankündigung der Texte in
der Einleitung hinausgehende,
moderierte Einordnung der Bei-
träge unter das Gesamtthema
hätte dem Buch gutgetan. Emp-
fehlenswert wäre es zudem ge-
wesen, fremdsprachig wieder-
gegebene Zitate zu übersetzen,
da gute deutschsprachige Bü-
cher zu diesem Thema für ein
breites Publikum ohnehin nicht
allzu breit gesät sind.
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Menschenwie
Kumiko Fukuda,
die anpacken und
das Risiko nicht
scheuen, sind rar
geworden in Japan.

In der japanischen Stadt Otsuchi sind neue Ideen gefragt, um wieder mehr Arbeitsplätze zu schaffen. Foto: The Asahi Shimbun (Getty Images)
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